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Einige Auswüchse des amerikanischen Pro-
testantismus stoßen im aufgeklärten, seinem
Selbstverständnis nach so säkularen Europa
auf intellektuelles Naserümpfen: In den so ge-
nannten Megachurches kommen sonntäglich
Tausende von Gläubigen zusammen und kon-
sumieren multimediales, religiöses Entertain-
ment. Die Kreationisten schaffen eigene Er-
lebnisparks und Museen, in denen sie die Er-
schaffung der Erde in sechs Tagen nachstellen
und die Evolutionstheorie zu widerlegen ver-
suchen. Auch die aggressive politische Rheto-
rik der Religiösen Rechten löst jenseits des At-
lantiks mehrheitlich Unverständnis und Un-
behagen aus.

Tatsächlich sagen diese Phänomene jedoch
nur wenig über die spezifische amerikani-
sche Religiosität aus. Sie erklären weder die
erstaunlich hohe Zahl von Kirchbesuchen in
den USA im Vergleich zu Europa noch die ei-
gentümliche Dynamik einer Religiosität, die
das Paradigma der Koppelung von Moderne
und Säkularisierung aufzulösen scheint. Nun
ist ein beeindruckender Essay erschienen, der
die Geschichte des amerikanischen Protestan-
tismus jenseits seiner allzu aufsehenerregen-
den Extreme erzählt. Michael Hochgeschwen-
der geht es darum, die Genese des ameri-
kanischen Protestantismus im Spannungsfeld
von gesellschaftlichen Transformationskrisen,
nationaler Identitätsbildung und marktwirt-
schaftlicher Selbstkommodifizierung im Kon-
text der Moderne nachzuzeichnen. Auf faszi-
nierende Weise erzählt er die Geschichte ei-
ner Religion, die sich ständig zum Wandel
politischen Denkens, zur Veränderung wirt-
schaftlicher Dynamiken und kulturellen Strö-
mungen positioniert. Diese Religion ist zwar
immer system- und marktkonform, aber sie
bringt auch eigene Vorstellungen von gesell-
schaftlicher Ordnung und politischer Partizi-
pation hervor. Sie ist von dem Anspruch ge-
tragen, die Moderne mit zu gestalten – und es
gelingt ihr erstaunlich oft.

Hochgeschwender wählt einen kultur- und
gesellschaftshistorischen Zugang, der den
Protestantismus nicht in erster Linie in dem
die Forschung dominierenden Feld von Re-
ligion und Politik verortet, sondern in wei-
teren gesellschaftlichen und vor allem in-
tellektuellen Zusammenhängen. Diesen An-
satz führt er in seinem einleitenden Kapi-
tel aus. Dort bietet er auch eine klare Defi-
nition von Evangelikalismus, Fundamentalis-
mus und Pfingstlertum, die auf eine politi-
sche Stigmatisierung dieser Gruppen verzich-
tet. Hochgeschwender geht es vielmehr um
Glaubensinhalte und Glaubenserfahrung, um
religiöses und politisches Selbstverständnis,
deren Entwicklung und Wandel er in den fol-
genden, chronologisch geordneten Kapiteln
nachspürt. Nach einem Exkurs zur Geschich-
te der Black Church und des Pfingstlertums
verknüpft er seine Ergebnisse im abschlie-
ßenden Kapitel unter der bezeichnenden Ti-
telüberschrift: „Am Ende eines langen We-
ges“. Der rote Faden des Essays spinnt sich
um die großen Erweckungsbewegungen der
amerikanischen Religionsgeschichte, die das
Land wellenartig erfassten, und die Frage da-
nach, wie sich der amerikanische Protestan-
tismus in diesem Zusammenhang veränder-
te und sukzessive von seinen europäischen
Wurzeln entfernte.

Hochgeschwender beginnt seine „histori-
sche Erzählung“ – wie er sie selbst nennt −
mit der Frage nach dem Aufstieg und Fall
der Puritaner im zweiten Kapitel. Hier zeigt
er, auf welche Weise und unter welchen Be-
dingungen sich in den puritanischen gesell-
schaftlichen Ordnungsvorstellungen religiö-
ses und politisches Denken verknüpfte. Das
puritanische Erbe der USA sieht er dabei
in dem Export der englischen parlamentari-
schen und insbesondere der rechtlichen Tra-
dition in die neue Welt.

Im dritten Kapitel kennzeichnet Hochge-
schwender die Herausforderung der puri-
tanischen Tradition durch eine erste Erwe-
ckungsbewegung, die in den 1730er- und
1740er-Jahren die Kolonien erschütterte. Die
Erweckungsprediger, die ersten Evangelika-
len, predigten eine persönliche, spirituelle Re-
ligiosität. Sie waren zudem staatsunabhängig
und antielitär und ihr Gedankengut half, der
Amerikanischen Revolution in den 1770er-
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Jahren den Weg zu bereiten. Der Evange-
likalismus lehnte zudem das Staatskirchen-
tum ab und fand damit seinen Schulterschluss
mit den aufgeklärten Staatsgründern, welche
im Ersten Verfassungszusatz die strikte Tren-
nung von Staat und Kirche festschrieben.

Das vierte Kapitel fokussiert auf den nächs-
ten Entwicklungsschub im amerikanischen
Evangelikalismus, der im Zuge der zweiten
großen Erweckungsbewegung Mitte des 19.
Jahrhunderts stattfand. Die Erweckungspre-
diger betonten nun gemäß dem Fortschritts-
optimismus ihrer Zeit die soziale Gestaltungs-
kraft der Religion. Außerdem söhnten sie
die Religion mit dem kapitalistischen Wirt-
schaftssystem aus: Sie predigten nicht län-
ger Armut und Zurückhaltung, sondern de-
klarierten den Erwerb von Wohlstand als er-
strebenswert. Diese Verbindung von Religion,
demokratischem Engagement und Marktkon-
formität gab dem Evangelikalismus ein genu-
in amerikanisches Gesicht.

Das fünfte Kapitel befasst sich mit der Er-
weckungswelle zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts, die mit dem protestantischen Funda-
mentalismus einen neuen religiösen Akteur
die gesellschaftliche Bühne der USA betre-
ten ließ. Der Fundamentalismus entstand aus
theologischen Debatten um die Interpretier-
barkeit der Bibel sowie aus einem antizipier-
ten Verlust protestantischer Deutungsmacht
über eine zunehmend entdifferenzierte und
entzauberte Welt. Das antielitäre Erbe der frü-
heren Erweckungsbewegungen verband sich
in ihm mit einem scharfen Antiintellektualis-
mus, der sich besonders im populären Kampf
gegen die Evolutionstheorie widerspiegelte.

Nach dem Abflauen der ersten funda-
mentalistischen Erweckung Mitte der 1920er-
Jahre, trat erst in der zweiten Hälfte des 20.
Jahrhunderts − stimuliert durch die libera-
len Supreme Court Urteile der Jahre zwischen
1962 und 1973 – eine weitere, neofundamenta-
listische Erweckungsbewegung hervor. Hoch-
geschwender zeigt in seinem sechsten Ka-
pitel, wie sich diese religiöse Strömung in
den so genannten „cultural wars“ zum politi-
schen Akteur wandelte und sich eindeutig in
den Dienst der Republikanischen Partei stell-
te. Damit entfernte sie sich von ihrem anti-
etatistischen, evangelikalen Erbe und steuerte
in eine religiöse Sackgasse, so Hochgeschwen-

ders Argument: Als politischer Handlanger
der Republikanischen Partei gewann der Ne-
ofundamentalismus nie unabhängiges Gestal-
tungspotential.

Der Frage, wer die evangelikale Szene zu-
künftig wieder mit spirituellem Leben fül-
len könnte, geht der Autor in seinem sieb-
ten Kapitel nach. Hier stellt er zwei alter-
native Sonderwege des amerikanischen Pro-
testantismus vor: die Black Church und das
Pfingstlertum. Hochgeschwender kennzeich-
net die Black Church als in einem Span-
nungsfeld aus sozialem Engagement und
moralischem Konservatismus gefangen. Zu-
dem weist er auf die Strukturkrise der Black
Church hin, deren Mitglieder parallel zu
ihrem sozialen Aufstieg häufig zum „wei-
ßen“ Mittelklasse-Evangelikalismus überlau-
fen. Viel höher schätzt er demgegenüber das
zukünftige Gestaltungspotential des Pfingst-
lertums ein. Dies ist mit der Betonung der in-
dividuellen Spiritualität und medialen Insze-
nierbarkeit nicht nur eine durch und durch
amerikanische Religion, sondern hat sich weit
über Südamerika hinaus bereits als Religion
der Globalisierung bewiesen.

Teilweise ist der Weg, den man an Micha-
el Hochgeschwenders Seite in das Herz des
amerikanischen Protestantismus beschreitet,
beschwerlich. Der Autor – selbst nicht nur
Kulturhistoriker, sondern auch Theologe –
gibt ein zügiges Marschtempo vor. Der Fa-
cettenreichtum des Essays, der ebenso sicher
durch theologische Kontroversen, politische
Theorie, die Spezifika der amerikanischen
politischen Wirtschafts- und Populärkultur
führt, lässt die Leserin teilweise außer Atem
geraten. Doch wer sich auf Hochgeschwen-
ders Schrittgeschwindigkeit einlässt, gewinnt
viel. Der Essay besticht vor allem durch die
Verbindung von aufgeklärter Intellektualität
und Hochachtung vor Religiosität, die sich
keineswegs ausschließen müssen. Mit dieser
Haltung liegt er ganz auf der Linie seines
Verlagshauses, dem neugegründeten Verlag
der Weltreligionen. Hochgeschwenders offe-
ne Anerkennung für den Anspruch des Evan-
gelikalismus, die Moderne mit zu gestalten,
für seine Dynamik und sein gesellschaftli-
ches und kulturelles Schaffenspotential im 19.
Jahrhundert verbindet sich mit einer ebenso
deutlichen Kritik an den intellektuellen Defi-
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ziten der Kreationisten, an der widersprüchli-
chen Verbohrtheit der Neofundamentalisten,
die zwar die Abtreibung ablehnen, die Todes-
strafe jedoch befürworten, und an der Bigot-
terie und Homophobie vieler Evangelikaler
des 20. Jahrhunderts. Es ist auch diese unge-
schönte politische Bissigkeit, die diesen Essay
so faszinierend, inspirierend und lesenswert
macht. Wer zukünftig über amerikanische Re-
ligiosität mitreden will, wird an diesem Essay
nicht vorbeikommen.
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